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206 ©ruft ©fctmumn: 93ou bev @d)öu£)eit unferer fUUtnbarten.

"Bon bec Schönheit
93oit ©ruft

Soi: ber Schönheit nnferer PJcunbarten! gh
meiff, biele finb geneigt, erftaunt gu fragen: fa,
îinb überhaupt ùnfere ÏÛiuubarten fd)ön? llitb
Waê iff Unit ©hôneê an ihnen? Saê nimmt
mid) Oodj number. ©in Heiltest ^nterincsgo mirb
mir entgegengehalten: ©eftern Bin id) gluei

guljtleuten Begegnet, bie mit ihrem fct)ii>er Bela=

benen SBagen in einer engen ©eitengaffe nicht
aneinanber botbeifamen. ©in jeber machte bent

artbern Sotmütfe, fttljr unb faudjte i'lpt an, fo
grünblidj ttnb beutlicf) unb Bobenftgnbig, baff eê

nidjt me|r fdjön mar. Sa boitnerte eê, ba met-
tente eê, ba gab eê ©roBfjciieit unb Situlaturen,
man bar mieber einmal Dont Sßefen unb SHang

unfereê Siafcfteê gar feltfaut Berührt- gdj
ermibere: baê barf nidjt, auf alte gälte nidjt
allein auf 3{ed)itung unferer SBunbart gefeilt
inerbeit. Set Sräget einer ©prodfe faitn gm
gleich ipr görberet, Ritter, gelcgent(id) auef) itjr
9Mtftf)öpfer unb Pünftler fein mie ein 3Jtufiter,
mie ein SBioIinift, ber feilt gnftrunient al§ bol»

lenbeter Steiftet fpielt. Hub beut perBen Urteil,
baê oft gefällt mirb, tarnt ebenfogut baê ©egem
teil gegenüBergeffetlt metben: unfer Sialett iff
ber reigenbften geinfjeifeu fähig unb Beperrfdft
baê fffaniffimo mie baê gortiffimo.

Säumen .mir einmal alt eiugefeffenc unb Oor=

gefaxte SÉeinungen meg unb nehmen mir uns bie

SMpe, ihn in allen feinen ©rfdfeinungêformen
gu beobachten unb gu ftubieren, auch in ber bot»
liegenden Siteratur!

916er ba madjen biele fetjon mieber eine megmeU

feitbe ©effc: Sialett lefc idj nicht gern. SJtau

fann itjn fa faft nidjt lefen. Siê man fid) nur
in bie SieBIjaBereien ber Orthographie eineê

jeben ©djriftftelïerê C)ineittgearbeitet hat, Oer»

geht einem Suft unb ©timmung. git ihrer
grettbe gebe id) ihnen ein Bischen Stecht, aber

nur ein biffdjen. Semt ber Sialett milt cigcitt»
tief) uidji ffill für fich gelefen, er mitt gehört Wer»

ben. 2Bit laufdjeu einem guten Sorlefer unb
metben nicht ntübe. Sïïfenbê, loenit mir auf beut

Sanbe mahnen, feigen mir uitê anfê Söäitflein
borê .Spauê, bout 9Binblein eiiteê SitjfBatunê
umfächelt, int SïnBlid ber SBiefen, eineê 9Bal=

beê, ber Serge, beê bämmernben Ipiutmelê. Sa
ift ber Sialett baheint. ©ber im SBinter, menu
brauffen leife bie glocBcit fallen unb beit ©arten
einbetten, fdjaten mir unê in ber ©tube gufatm
men, ber Sater ober bie 3Jtutter nimmt ein Stitch

uttferec Qiltunbarten.
©fdfmann.

gut .ôanb nub lieft unê etmaê bor, in ber

Spradje, in ber et geboren ift, unb Bei all bie=

fen heimeligen Sauten übertomiut ttitê eine

eigentümliche, Wohlige ©tiunnung. SGßir fühlen
uns geborgen unb. allem oerbunben, maê mit
Unê lebt born .Steiler gut SBinbe, gmifdjen ©cfjopf
unb ©djeuite, in ben SIumenBeeten loie auf ben

ädern, gnt Streiê ber gamilie ift eê ber SJÎunb»

art am moplften. Sa entfaltet fie ipre fdjonfteu
Blüten. Sröpflein rtnt Sröpflein mirb fie bom
Stinbe eiitgefch'Iürft. Sie IDcunbart ift unfere
SWutterfproche unb itid)t baê ©djtiftbeutfdj. Sie
erften Serêlein unb Sprüchlein, bie mir gelernt,
maren int Sialett. ©ie finb eitt fröhlich Seil
unferer gugenberiititetungen unb ein fomtigeê
©rbe, baê mir an unfere JÜinber meiiergebeit.
SIbet eê idteiut, baf3 eê unê, Befonberê in ber

©tabt, bor unfern eigenen Singen, unter unfern
eigenen Ipäitbeu bon gapt git gapr berfüinntert.
Unb eê tut Sot, baff mir bon geit git geit unfe=
reê fchminbeubeu ©djalgeê neu BcWufft ioerben,

baff mir unê bergegenmärtigen, loaê mir an
ihm Befitgen.

gft er nicht ber ©pie gel unfereê
SSoIîêtumê überhaupt, unferer totalen
©igenart? ©epeit unb ertennen mir nicht gleid)
beit ©inmentaler, menu er Bebädjtig unb Iattg=

faut fein : „$eit er" unb „Sßeit er" bor unê auê=

breitet, ben fpilgeit unb gerne etmaê nörgelit=
ben Slasler, menu er fein fhmebenbeê, glneifeü
Belabeneê „gä=j,oo" in» ©efpräd) Wirft. Ser
eigentümlihe ©cfang ift unê Bei ben ©lament
bertraut, unb bon ben SlppengeHetn miffeit mir,
baff mir bon ihren turgen, träfen Sprüchen
teine lüontpliniente ermarten bürfeit. SIber fie

finb unê alle red)t unb miïïîpntnten, ber 9Bal=

lifer Wie ber linier, ber ©t. ©aller mie ber

©hmpger, ber bon oppe=n=appe gu unê fout m t.
©ê gibt ein unenbtich bieltônigeê, unterhalt»
fanteê Stongert, meint mir bon allen Kantonen,
bon allen 33egirfeit unb Sörfent bie ißertreter
ipreê angeftammten fKutterbialeîteê gufammem
nehmen. Sßer mürbe glauben, baff mir fie alle
unter einen put Bringen tonnten, bafi fie boh
alle eigentlich techt flehten, engen ©rcitgen ent=

ftammen. Stüh barauf gept bie ©hütgeufeftrebe
beê jungen ^ebiger int „gähnlein": „SBie fitrg»
meilig ift eê, baff eê nicht einen eintönigen
©djlag ©hmeiger gibt, fonbertt bafg eê gürhet
itnb Serner, llntermaloner unb SteuenBurger,

r i
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Von der Schönheit
Von Ernst

Von der Schönheit unserer Mundarten! Ich
weiß, viele sind geneigt, erstaunt zu fragen: ja,
sind überhaupt unsere Mundarten schön? Und
was ist denn Schönes au ihnen? Das nimmt
mich doch wunder. Ein kleines Intermezzo wird
mir entgegengehalten: Gestern bin ich zwei

Fuhrleuten begegnet, die mit ihrem schwer bela-
denen Wagen in einer engen Seitengasse nicht
aneinander vorbeikamen. Ein jeder machte dem

andern Vorwürfe, fuhr und fauchte ihn an, so

gründlich und deutlich und bodenständig, daß es

nicht mehr schön war. Da donnerte es, da wet-
terte es, da gab es Grobheiten und Titulaturen,
man war wieder einmal vom Wesen und Klang
unseres Dialektes gar seltsam berührt. Ich
erwidere: das darf nicht, auf alle Fälle nicht
allein auf Rechnung unserer Mundart gesetzt

werden. Der Träger einer Sprache kann zu-
gleich ihr Förderer, Hüter, gelegentlich auch ihr
Neuschöpfer und Künstler sein wie ein Musiker,
wie ein Violinist, der sein Instrument als vol-
lendeter Meister spielt. Und dem herben Urteil,
das oft gefällt wird, kann ebensogut das Gegen-
teil gegenübergestellt werden: unser Dialekt ist
der reizendsten Feinheiten fähig und beherrscht
das Pianissimo wie das Fortissimo.

Räumen,wir einmal alt eingesessene und vor-
gefaßte Meinungen weg und nehmen wir uns die

Mühe, ihn in allen seinen Erscheinungsformen
zu beobachten und zu studieren, auch in der vor-
liegenden Literatur!

Aber da machen viele schon wieder eine wegwei-
sende Geste: Dialekt lese ich nicht gern. Mau
kann ihn ja fast nicht lesen. Bis man sich nur
in die Liebhabereien der Orthographie eines

jeden Schriftstellers hineingearbeitet hat, ver-
geht einem Lust und Stimmung. Zu ihrer
Freude gebe ich ihnen ein bißchen Recht, aber

nur ein bißchen. Denn der Dialekt will eigent-
lich nicht still für sich gelesen, er will gehört wer-
den. Wir lauschen einem guten Vorleser und
werden nicht müde. Abends, wenn wir auf dem

Lande wohnen, setzen wir uns aufs Bänklein
vors Haus, vom Windlein eines Nußbaums
umfächelt, im Anblick der Wiesen, eines Wal-
des, der Berge, des dämmernden Himmels. Da
ist der Dialekt daheim. Oder im Winter, wenn
draußen leise die Flocken fallen und den Garten
eindecken, scharen wir uns in der Stube zusam-

men, der Vater oder die Mutter nimmt ein Buch

unserer Mundarten.
Eschmann.

zur Hand und liest uns etwas vor, in der

Sprache, in der er geboreil ist, und bei all die-

sen heimeligen Lauten überkommt uns eine

eigentümliche, wohlige Stimmung. Wir fühlen
uns geborgen und allein verbunden, was mit
uns lebt vom Keller zur Winde, zwischen Schöpf
und Scheune, in den Blumenbeeten wie auf den

Äckern. Im Kreis der Familie ist es der Mund-
art am wohlsten. Da entfaltet sie ihre schönsten

Blüten. Tröpflein um Tröpflein wird sie vom
Kinde eingeschlürft. Die Mundart ist unsere

Muttersprache und nicht das Schriftdeutsch. Die
ersten Verslein und Sprüchlein, die wir gelernt,
waren im Dialekt. Sie sind ein fröhlich Teil
unserer Jugenderinnerungen und ein sonniges
Erbe, das wir an unsere Kinder weitergeben.
Aber es scheint, daß es uns, besonders in der

Stadt, vor unsern eigenen Augen, unter unsern
eigeneil Händen von Jahr zu Jahr verkümmert.
Und es tut Not, daß wir von Zeit zu Zeit uuse-

res schwindenden Schatzes neu bewußt werden,
daß wir uns vergegenwärtigeil, was wir an
ihm besitzen.

Ist er nicht der Spiegel unseres
Volkstums überhaupt, unserer lokalen

Eigenart? Sehen und erkennen wir nicht gleich
den Emmentaler, wenn er bedächtig und laug-
sam sein: „Heit er" und „Weit er" vor uns aus-
breitet, den spitzen und gerne, etwas nörgeln-
den Basler, wenn er sein schwebendes, Zweifel-
beladenes „Jn-jao" ins Gespräch wirft. Der
eigentümliche Gesang ist uns bei den Glaruern
vertraut, und von den Appenzellern wissen wir,
daß wir von ihren kurzeil, träfen Sprüchen
keine Komplimente erwarten dürfen. Aber fie

sind uns alle recht und willkommen, der Wal-
liser wie der Urner, der St. Galler wie der

Schwyzer, der von oppe-n-appe zu uns kommt.
Es gibt ein unendlich vieltöniges, unterhalt-
sanies Konzert, wenn wir von allen Kantonen,
von allen Bezirken und Dörfern die Vertreter
ihres angestammten Mutterdialektes zusammen-
nehmen. Wer würde glauben, daß wir sie alle
unter einen Hut bringen könnten, daß sie doch

alle eigentlich recht kleinen, engeil Grenzen ent-

stammen. Auch darauf geht die Schützenfestrede
des jungen Hediger im „Fähnlein": „Wie kurz-
weilig ist es, daß es nicht einen eintönigen
Schlag Schweizer gibt, sondern daß es Zürcher
und Berner, klnterwalbner und Neuenburger,
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©rauBünbner unb Salier gibt, uixb fogar gineier=

let Salier. ©iefe Siannigfaltigïeit in bet ©in=

beit, meldje ©ott utt! ertialten möge, ift bie rechte

©dfule bet greuubfd)aft."
©er äBunfch ©ottfrieb Keffer! fdjmebt in ©c=

fafjt. -®ie Ijeittige 3eit Nü überall ben Ipobel
an. ©er gefteigerte Serlebt forgt nur 51t jdpu-'ff
bafitr, baff alle biefe fprad)!id)eu Sefonberbeiten
Betfchminben, unb ma!f|ebent Inciter gum greife
unferer ©ialeïie gefugt morben ift, bettiett an
tlßergeugunglfraft, bie CSrbfrif dfe, bet

S e r g I) a u et) unferer Stunbarten. fge t)öb)er

luit fteigen, 1111t fo farbiger, um fo intenfiOer
leuchten bie 2IIüeittoien unb bie ©ngiane. Qu
iiftet Bollen ifkact)t brauchen fie im ©ommet bie
©d)ueegrcnge. ©ang ähnlich ffben el bie ®ia=
leite. Qu ben Setgen nütffen mit fie böten, bei

ipirien unb feuern; ba quellen bie ©djöubei«
ten erft recïft auf, ba beginnen fie git Hingen
unb gu fdjitCern, unb luenn mit aufmctlfam
laufefjen, ift e! oft, all märe ©croît bon ben

fangen batunter, SBUbmaffetraufdfen unb@(o'f=
tcn'flüug bon ben SBeiben.

Siegt nicht aitd) ©cbön'beit unb ein eigenarti«
get Sei g barin, baff unfere Sprache ein tu [tun
biftorifche! ©cbaiffäftlein barftetlt SSit fdjauen
in il)t gutüd in bie Qeit unferer ©rofjbäter; alte
Siebet lnerbeit load), berftaubter [patt!tat luitb
in felteuen SBörtern toiebet an! Siebt gcgogeit,
mir luetben an intereffante Seritbrungen mit
beut SüÜanb erinnert, menn etma ftangöfifdfe
ober italienifdje ©tamminörter bittd) eine ^itlle
fofiimmera, bie fdjoit mit fd)lneigetifd)em ©in»
fdqlag gemäßen ift. $ft e! nicht lieblich, in feinet
©tube ein „©elleretli"^ fte'bcn git fjaBeit ober gu
böten, menu ein alte! üHtütterchen naib feinem
„Qagenetli" fragt? Über unfern SJtuubarten
liegt ein ©dfimmet reidjer Sergangenl)eif geBrei«
iet, gange Kulhttepodjen bergen fie, bie ©age
eine! Stinneföitger! tjoffnne! fpablauß, mie bie

©rlelmiffe frember ©ölbner mit allen fptad)lid)cn
©djnôrïeln, bie fie heimgebracht I}aben. ©erKmn
bige prt au! maneber Sebeloenbung, au!
manchem ©pvudj unb SBiig eine mebniütige 9Jte=

fobie: e! mar einmal!
Stber freuen mit uni auch beffen, mal nod) ift,

loa! nodf lebt! ünb ba gilt el, auf ein paar
©cbönfjeiten im eingelnen ï)iin3üirreifen. Sßeut
märe nicht fdjon bie Silbpaftigteit unb Uta»
lenbe 91nfd)aulidj'feit unferer Stunbarten attfgc«
fallen? ®ie gütte ber Segeidjmtngen für gemiffe

* SSegeidjnung ber lltir nad) bem g-rangöfifeßen:
Quölle heure est-il?

©inge ober ©ätig'feiten ift bon fdflageuber ©ba?

raïteriftiï. ®ie Seifpiele regnen uni aitl bent

Stiltag nur fo gu. Qd) greife ein paar gufiiffig
gufantmengetragene S.egeidhnuttgen für gemiffe
©inge ober ©iitigïeiten beraul, fiir bie $ovtbc=
loegitng bei 3Jtcnfd)en, ber eine beliebige ©treibe

guriiiflegt. ®a tqeifgt el: laufe, fpringe, guntpe,
bafe, rönne, gäpfe, I)ülpe,- d)eibe, fc^iengge,
fcarpe, fdfnaagge, teere, bötterle, tipple,
fdptebne, bcuoiätfdje, gbaggle, fchmantplc unb
fdjmange. ®ie Steipe Itefgc fid) nod) Bermebren,
unb moblBerrnerft; eittgig au! bem Qitrid)«
©eutfeben. ^it allen biefen Setben pribelt e!
fidi nicht nur mit bie Sotmörilbcmegung. ©1
tritt gitgleid) plaftifd), faft lörperlid) greifbar Bot
Singen, meldjer SIrt biefe Sorloiirtlbemegung ift,
ob langfam, fdjneff, geiniltlirb, fieser, ühfidfer,
befibmerlicb', gleichgültig, mitbtig, belaben, mit
einer Saft auf beut Süden ober einem ©tällcin
git Biel. £m loeldie Sertegeubeit mürben mit
Berfetü, menu man Bon un! Betlangte, biefe
Stulbriiife alle in! ipocbbeutfdfc gu übertragen!
©a! SIfdjenbtöbet ber Sîunbart üBerrafibt un!
mit einem Seicptunt, uni bett el manche 5|3riit=

gen Beneiben tonnten.
S?cr untere ©ialeftc befottber! mit bem 01)1'^

geniefgt, loirb fid) munbcrit, fo Biete laut»
ut a I e t i f cp e © I e ut ente in t|nen gu cut=

bedett. ©ie gange fiiitfelnbe, taufdgenbe, Brau»

fenbe Satur ift in ihnen eingefangen, ber Sitf
bcr Sögel im ©uggit, ba! Selten bei ipunbe!
im SBaumait, ba! Steifen be! SMnbel, ba!
Quirlen ttttb Slatfchen be! Sßafferl, ba! ©oben
eine! ©elnitterl. SBie fdjilbert un! boch Stein«
rab Sienett im „Stirli", einem feinen, epifd)ett
SBerHein, bie in ?fitftul)t geratene Satitr:

'1 gtoirbet gar fe püutfd) berufe,
'! pfifft but'! um b' .püttenegge,
•öünt unb grodffet unie @abe,
Sommret u! ber Stiftre obe,
211 tue meine cpönt, e! geifti.
Sep gapb'ë toi, mein fd)ier, im -Summet
©peprib 1' grab ber ©irtecpiiPet.
'ë tfdfättrct iiber b' @d)inble=n« ine,
'! fdwergt unb bouubret upni $öre,
'§ fürt it§ alte SButiieai« ufe,
2Bie mann b' Stengel Surftet fdittegeb.

©ine unetfd)öpflid)e ^-uabgrübe für ben

f^reunb ber Sîunbarten ift aud) ba! Slrfenal
ber S e b e n 1 ar t e n, äffet biefer gegenftänb«

liehen fprichmörtlichen SBenbungen, in benen

gang befonber! ber Junior unb bie 5|5I)cintafie

bel Solte! gefte feiern. SBie unmiperftänblid)
ift el, menu man fiib anfehidt, einem „beimgu«
gitnben", „bie ^atge abguïaufeu", einen „in ben
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Graubündner und Basler gibt, und sogar zweier-
lei Basler. Diese Mannigfaltigkeit in der Ein-
heit, welche Gott uns erhalten möge, ist die rechte

Schule der Freundschaft."
Der Wunsch Gottfried Kellers schwebt in Ge-

fahr. Die heutige Zeit seht überall den Hobel
an. Der gesteigerte Verkehr sorgt nur zu schnell

dafür, daß alle diese sprachlichen Besonderheiten
verschwinde!?, und was ehedem weiter zum Preise
unserer Dialekte gesagt worden ist, verliert an
Überzeugungskraft, die Er d f rìsche, der

Berghauch unserer Mundarten. Je höher
wir steigen, um so farbiger, um so intensiver
leuchten die Alpenrosen und die Enziane. Zu
ihrer vollen Pracht brauchen sie im Sommer die
Schneegrenze. Ganz ähnlich haben es die Dia-
lekte. In den Bergen müssen wir fie hören, bei

Hirten und Heuern; da quellen die Schöuhei-
ten erst recht auf, da beginnen sie zu klingen
und zu schillern, und wenn wir aufmerksam
lauschen, ist es oft, als wäre Geröll von den

Hängen darunter, Wildwasserrauschen und Glok-
kenklaug von den Weiden.

Liegt nicht auch Schönheit und ein eigenarti-
ger Reiz darin, daß unsere Sprache ein. kultur-
historisches Schahkästlein darstellt? Wir schauen
in ihr zurück in die Zeit unserer Großväter; alte
Lieder werden wach, verstaubter Hausrat wird
in seltenen Wörtern wieder ans Licht gezogen,
wir werden an interessante Berührungen mit
dem Ausland erinnert, wenn etwa französische
oder italienische Stammwörter durch eine Hülle
schimmern, die schon mit schweizerischem Ein-
schlag gewoben ist. Ist es nicht niedlich, in seiner
Stube ein „Gelleretli"^ stehe!? zu haben oder zu
hören, wenn ein altes Mütterchen nach seinem
„Fazenetli" fragt? Über unsern Mundarten
liegt ein Schimmer reicher Vergangenheit gebrei-
let, ganze Kulturepochen bergen sie, die Tage
eines Minnesäugers Johaunes Hadlaub, wie die

Erlebnisse fremder Söldner mit allen sprachlichen
Schnörkeln, die sie heimgebracht haben. DerKun-
dige hört aus mancher Redewendung, aus
manchem Spruch und Wih eine wehmütige Me-
lodie: es war einmal!

Aber freuen wir uns auch dessen, was noch ist,
was noch lebt! lind da gilt es, auf ein paar
Schönheiten im einzelnen hinzuweisen. Wem
wäre nicht schon die Bildhaftigkeit und ma-
lende Anschaulichkeit unserer Mundarten aufgc-
fallen? Die Fülle der Bezeichnungen für gewisse

^ Bezeichnung der Uhr nach dem Französischen:
dnolls Iisurv est-ii?

Dinge oder Tätigkeiten ist von schlagender Cha-
rakteristik. Die Beispiele regnen uns aus dem

Alltag nur so zu. Ich greife ein paar zufällig
zusammengetragene Bezeichnungen für gewisse

Dinge oder Tätigkeiten heraus, für die Fortbe-
wegung des Menschen, der eine beliebige Strecke

zurücklegt. Da heißt es: laufe, springe, gumpe,
Hase, ränne, zäpfe, hülpe, cheibe, schieugge,
schlarpe, schnaagge, teere, hötterle, tipple,
schuehne, devotätsche, gwaggle, schwample und
schwänze. Die Reihe ließe sich noch vermehren,
und wohlvermerkt: einzig aus dem Zürich-
Deutschen. In allen diesen Verben handelt es

sich nicht nur um die Vorwärtsbewegung. Es
tritt zugleich plastisch, fast körperlich greifbar vor
Augen, welcher Art diese Vorwärtsbewegung ist,
ob langsam, schnell, gemütlich, sicher, unsicher,
beschwerlich, gleichgültig, wichtig, beladen, mit
einer Last auf dem Rücken oder einem Gläslein
zu viel. In welche Verlegenheit würden wir
verseht, wen» man von uns verlangte, viese
Ausdrücke alle ins Hochdeutsche zu übertragen!
Das Aschenbrödel der Mundart überrascht uns
mit einem Reichtum, um den es manche Prin-
zen beneiden könnten.

Wer unsere Dialekte besonders mit dem Ohre
genießt, wird sich Wundern, so viele laut-
m ale ris ch e EIe m ente in ihnen zu ent-
decken. Die ganze säuselnde, rauschende, brau-
sende Natur ist in ihnen eingefangen, der Ruf
der Vögel im Guggu, das Bellen des Hundes
im Wauwau, das Pfeifen des Windes, Vas

Quirlen und Platschen des Wassers, das Toben
eines Gewitters. Wie schildert uns doch Mein-
rad Lienert im „Mirli", einem feinen, epischen

Werklein, die in Aufruhr geratene Natur:

's gwirbet gar se hüutsch veruse,
's pfifft dur's Dach, um d' Hütteneggc,
Hünt und grochfet mue Gade,
Jommret us der Nistre ode,
As me meine chönt, es geisti.
Jetz gahd's los, mein schier, im Himmel
Chehrid s' grad der Sirtcchübel.
's tschättret über d' Schiudle-n- ine,
's schnerzt und douudrct ohui Höre,
's fürt us alle Wulche-n- use,
Wie wann d' Aeugel Fürsten schlieged.

Eine unerschöpfliche Fundgrube für den

Freund der Mundarten ist auch das Arsenal
der Redensarten, aller dieser gegenständ-

lichen sprichwörtlichen Wendungen, in denen

ganz besonders der Humor und die Phantasie
des Volkes Feste feiern. Wie unmißverständlich
ist es, wenn man sich anschickt, einem „heimzu-
zünden", „die Kahe abzukaufen", einen „in den



208 (graft (gfpmattn: SSon ber

Senïel gu [teilen" ober aucfi nut, ioenrt man
einem niptânupgert Stuben btolp, ipn bie

Dpen ftepn gu laffen.
©er uniibetfepare Steiptum biefer äCuPrücEe

fiipt unë auf bie 83er iii n gu : i géf apgSeii, auf bie

unbertoüftlipe SebenSSraft unferet ©ialefte.
Sieue Prägungen, neue Kombinationen unb
[pfammenfepngen loetben taglip au§ bern

öpeit îmferer ïfîimbarten.

ber fiingften Qeit toiffen loir, toa§ gum Steifpel
toäpenb ber SJiobilifation bie Sotbatenfpape
für eigenartige, originelle Sîeufppfungen an§
Sipt gebraut pt. Sie firtb unê ein großer ©toft
unb Peloeië ba-für, baff allen ÜBerfrembung§=
erfMeinungen gum ©tofj neue§ Spapgut auf
eigenem Stoben gebeip unb gu Beftimmter ©e=

legenpit inie Sßilge au§ bem Stoben fpiefft.

„Stm §ofbrannen" in

©range einer Stimmung, einer feelifpen ©r=

regurtg, einer Situation ptauê geboren, fie loer=
ben fortgetragen, triebet aufgenommen inie ber

SSIütenftaub burp ben SBirtb, unb neue Sepp
lein guden perüot, man toeiff oft gar nic^t, ioo=

pt fie Bommen, ©ebunben finb fie immer an
fprad^ifpöipferifc^e SJtenfpen, unb iper ift eine

pbfpe QatiL Sie geben nipt feiten ben ©on an
für Heinere, Male Spapgemeinfpaften. Sluê

EMtfert (Et 3largau).

Übet bem SoB, ba§ luit unfern fploeigeri=
fpen ©ialeBten gefungen pben, öergeffen toit
immerpn eine» nipt; fie finb auf bie SßitHip=
Seiten unb ©egenftänblipleiten unferer näpften
Umgebung unb Stebürfniffe eingeftellt. ûlleë
KonBrete unb ©reifbare benennen unb umfaffen
fie. SBo aber bie ©ebanSen einen pilofopifpen
glug nepnen, too fie in berioicfelte, unirbifpe
Stegionen geraten, ioirb ben ÜDtunbarten bie
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Senkel zu stellen" oder auch nur, wenn man
einem nichtsnutzigen Buben droht, ihm die

Ohren stehen zu lassen.
Der unübersehbare Reichtum dieser Ausdrücke

führt uns auf die Verfüngungssähigkeit, auf die

unverwüstliche Lebenskrast unserer Dialekte.
Neue Prägungen, neue Kombinationen und
Zusammensetzungen werden täglich aus dem

önheit unserer Mundarten.

der jüngsten Zeit wissen wir, was zum Beispiel
während der Mobilisation die Soldatensprache
für eigenartige, originelle Neuschöpfungen ans
Licht gebracht hat. Sie sind uns ein großer Trost
und Beweis dafür, daß allen Überfremdungs-
erscheinungen zum Trotz neues Sprachgut auf
eigenem Boden gedeiht und zu bestimmter Ge-

legenheit wie Pilze aus dem Boden schießt.

„Am Hosbrunnen" in

Dränge einer Stimmung, einer seelischen Er-
regung, einer Situation heraus geboren, sie wer-
den fortgetragen, wieder aufgenommen wie der

Vlütenstaub durch den Wind, und neue Schoß-
lein gucken hervor, man weiß oft gar nicht, wo-
her sie kommen. Gebunden sind sie immer an
sprachschöpferische Menschen, und ihrer ist eine

hübsche Zahl. Sie geben nicht selten den Ton an
für kleinere, lokale Sprachgemeinschaften. Aus

Kölliken (Kt. Aargau).

Über dem Lob, das wir unsern schweizeri-
schen Dialekten gesungen haben, vergessen wir
immerhin eines nicht; sie sind auf die Wirklich-
keiten und Gegenständlichkeiten unserer nächsten

Umgebung und Bedürfnisse eingestellt. Alles
Konkrete und Greifbare benennen und umfassen
sie. Wo aber die Gedanken einen philosophischen
Flug nehmen, wo sie in verwickelte, unirdifche
Regionen geraten, wird den Mundarten die



©ruft ©fdjmann:

Suft gu bürin. SBörter unb begriffe Beginnen
innert auêgugepen, unb unberpofft entbeien gtoei

eifrige üßpilofoppen, bap fie im ©efpräcp irt§
<pod)beutfdje ijinüBexgeglitten finb. Sie IDUmb».

art pat'§ rtiâjt anbetê alê ba§ fc^Iic^te, an=

jprudjSlofe SRäbdjeri bom Sattbe. @S füplt fid)
nicfjt mopl in einem gelehrten QirM. ©o laffen
mir eâ ba, mo man nod) einfad) füplt unb benït.
Sa aber toollen mir e§ ttacp Gräften pegen unb
pflegen. Sa mallen mir un§ aller feiner ©aBen

freuen, bie eê urtermüblidj üBer unê auSfdjüttet.
Sie ©eleprten ïommen gu iprn unb ftubieren
eê, eirtfacpe, banïBare bergen laufdjen iljm, unb
mirïïtd)ïeits>= unb peimatfrolje Sinter färbern
eg unb führen eg an ein fdjöneS ipiäpdjen, in
eine pelle, Blumengefcpmüdte ©jtraftuBe ber

beutfcpen Literatur. Sa treffen mir benn, nocp

auf beutfdjem Bobert, gemütbolle ©änger unb
©rgäpler mie ben Sitpmarfcpen SIau§ ©rotp,
ben SJtedlenBurger gUfe ffteuter, ben ©djlefier
Sari bon ^oltei, ben Alemannen ^opartrt ißeter
IpeBel. Bei ipm Hingen ung fdjon fepr ber»
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manbte Söne an, unb mit einem SM erinnern
mir ung, bap in allen Sammern beg ^aufeg
„gum ©djmeigerbegen" peimifdje Siefiter am
SBerïe finb, bie in iprer 3Jtunbart fingen unb
fagen. ©ie pafien alle bie ©djönpeit iprer SJtut»

terfpracfje aufg tieffte er'fannt unb ipr in SBort
unb SBerï gebient. ©ie finb aBer ïeinegmegg ipre
©ntbeder gemefen.

Sie Qeit ber Slaffif, ba unfer urtbergänglidjer
fdjriftbeuifdjer ©pradjfdjap fic^ in großen
Sunftmexïen, in Sieb, tëpoê unb Sramen fefter
unb Kiprter gu fügen Begann, fjat audi für ben
SBert unb bie ©djönpeit unferer SJtunbarten
ein mad)eg Sluge gepaBt. ^n ben Sagen, ba

man aufmerïfamer alg je nadj alten BoIMie»
bern fudjte, freute man fiep ber fütunbarten unb
gönnte ipnen gern ipr Befcpeibeneê ißläpdjen an
ber ©onne. fftiemanb ïjat eg fcpönet unb treffen»
ber auggebrüdt alg ©oetpe: ber Sialeït ift bodj
eigentlich bag ©lement, in bem bie ©eele ipren
SItem fdjöpft.

3üribütfd).
Qüribütfd), bu tufigg UTaitli,
BliB eg Büngti 6i=n=ig püt
©pumm ig öppig d)o oergelle,

Bring e gpufiigg ©prättli mit.
ßueg, bo cpunb'g fcpo früntli g'fcproängle,

ßaepet eig unb gib mer b' ipanb.
2Bo=n= em bä i b' Uuge luege,

©fepn i brin e gangeg ßanb,
Bäum unb Blatte, püBfcpi ©ßrfer,
BäBe, îlec^er, ©porn unb ©pïee,

Blaue fjimmel unb eg SBülcpIi,
3Bo fi gfepaut im pelle See,

©rtnHe SBalb a grüene Baine,
2Beibe, Bäcpli d)ritg unb quer,
2111g ein ©arte gringelume,
Ißüplet, roie roänn'g Sunbig mär.

Unb erft, mann b' big STtiili uftueft,
Utaitli, roie bag epit unb fingt,
3Bag bag nüb für gfpäffig Scpnßögge
ßuftig pinefüreBringt
©I;unft ug alte, frönbe Qite,
2Bie bin Urgropoater, füg?
UBer naep be rote Bagge
Bift na jung unb cpädp unb groäg.

©pafd) na gitmpe, cpafd) na juepfe,

Iperrfi tönt'g be falbere naa,
Unb eg ifep mer, 'g fd)Iögib i mer
ßig bie fefrönfte ©Iogge=n= aa.
ßieBi lütteb f', ©lücü unb Jribe,
'g roirb mer Iied)t unb rooljl bebi,

Unb ug jebre gljöri 'g ©d;o :

Sc^ßn ifdf), bo biï)eime g'fi!

Siunbe, Strtnbe d)ßnnt i Iofe.—
©ffe ftßnb ber Sor unb Tür.
SBer cfium 'g Qüngli glöft Ijäb, alli,
Ulli djömmeb gern gu bir :

Çerre=n= i ber roipe 3Befte,

Bid) unb arm unb grop unb cpli,
ffebeg roiH ort bir eg B3ßrtli,
Sann eg roirb du iperge fi.
Ort Bift b' Sunn, roo=n= eug i b' geifter
Unb Big ginnerft inne günbt,
Unb be Bift ig eufi Btuetter,
Utti fi=mer bini ©pinb.
©tum fip gue=n= ig pitt eg Stünbli,
3itribütfd), unb fing, o erg eil

Sïïag'g oeatffe ©pape pagle,

©ufe Jpimmel glängt ig pell!
(Srnft (£fd;manu.

Ernst Eschmann:

Lust zu dünn. Wörter und Begriffe beginnen
ihnen auszugehen, und unverhofft entdecken zwei
eifrige Philosophen, daß sie im Gespräch ins
Hochdeutsche hinübergeglitten sind. Die Mund-
art hat's nicht anders als das schlichte, an-
spruchslose Mädchen vom Lande. Es fühlt sich

nicht wohl in einem gelehrten Zirkel. So lassen

wir es da, wo man noch einfach fühlt und denkt.

Da aber wollen wir es nach Kräften hegen und
pflegen. Da wollen wir uns aller seiner Gaben

freuen, die es unermüdlich über uns ausschüttet.
Die Gelehrten kommen zu ihm und studieren
es, einfache, dankbare Herzen lauschen ihm, und
wirklichkeits- und heimatfrohe Dichter fördern
es und führen es an ein schönes Plätzchen, in
eine helle, blumengeschmückte Extrastube der

deutschen Literatur. Da treffen wir denn, noch

auf deutschem Boden, gemütvolle Sänger und
Erzähler wie den Dithmarschen Klaus Groth,
den Mecklenburger Fritz Reuter, den Schlesier
Karl von Holtei, den Alemannen Johann Peter
Hebel. Bei ihm klingen uns schon sehr ver-

Züridütsch. 20S

wandte Töne an, und mit einem Mal erinnern
wir uns, daß in allen Kammern des Hauses

„zum Schweizerdegen" heimische Dichter am
Werke sind, die in ihrer Mundart singen und
sagen. Sie haben alle die Schönheit ihrer Mut-
tersprache aufs tiefste erkannt und ihr in Wort
und Werk gedient. Sie sind aber keineswegs ihre
Entdecker gewesen.

Die Zeit der Klassik, da unser unvergänglicher
schriftdeutscher Sprachschatz sich in großen
Kunstwerken, in Lied, Epos und Dramen fester
und kühner zu fügen begann, hat auch für den

Wert und die Schönheit unserer Mundarten
ein waches Auge gehabt. In den Tagen, da

man aufmerksamer als je nach alten Volkslie-
dern suchte, freute man sich der Mundarten und
gönnte ihnen gern ihr bescheidenes Plätzchen an
der Sonne. Niemand hat es schöner und treffen-
der ausgedrückt als Goethe: der Dialekt ist doch

eigentlich das Element, in dem die Seele ihren
Atem schöpft.

Züridütsch.

Züridütsch, du tusigs Maitli,
Blib es Rüngli bi-n-is hüt!
Chumm is öppis cho verzelle,

Bring e ghuftigs Chrättli mit.
Lueg, do chund's scho früntli z'schwänzle,

Lachet eis und gid mer d' Hand.
Wo-n- em dä i d' Auge luege,

Ssehn i drin e ganzes Land,
Bäum und Matte, Hübschi Dörfer,
Bäbe, Aecher, Chorn und Chlee,

Blaue Himmel und es Wülchli,
Wo si gschaut im helle Bee,

Durckle Wald a grüene Raine,
Weide, Bächli chrüz und quer,
Alls ein Garte zringelume,
Pützlet, wie wänn's Bündig wär.

Und erst, wänn d' dis Müli uftuest,

Maitli, wie das chit und singt,
Was das nüd für gspässig Bchnöögge
Lustig hinefürebringt!
Chunft us alte, stände Iite,
Wie din Urgroßvater, säg?
Aber nach de rote Bagge
Bist na jung und chäch und zwäg.

Chasch na gumpe, chasch na fuchse,

Herrli tönt's de Fäldere naa,
Und es isch mer, 's schlögid i mer
Lis die schönste Elogge-n- aa.
Liebi lütted s', Glück und Fride,
's wird mer liecht und wohl debi,

Und us jedre ghöri 's Echo:
Bchön isch, do diheime z'si!

Btunde, Btunde chönnt i lose.^-
Gsfe stönd der Dor und Dür.
Wer chum 's Iüngli glöst häd, alli,
Alli chömmed gern zu dir:
Herre-n- i der wipe Weste,

Rich und arm und groß und chli,

Jedes will vu dir es Wörtli,
Dänn es wird vu Herze si.

Du bist d' Bunn, wo-n- eus i d' Feister

Und bis zinnerst inne zündt,
Und de bist is eusi Muetter,
Alli si-mer dini Chind.
Drum sitz zue-n- is hüt es Btündli,
Züridütsch, und sing, verzell!
Mag's verusse Chatze hagle,

Euse Himmel glänzt is hell!
Ernst Eschmann.
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